
Neue Gentechnik

Bringen neue Züchtungsverfahren  
einen Fortschritt für den Biolandbau?
Die Ergebnisse der Forschung 
führen nicht automatisch zu 
besseren Sorten, denn in der 
Industrie gelten andere Gesetze.

Amadeus Zschunke, Sativa Rheinau

Die Forschung erforscht …
Sprechen die Befürworter der «Neuen 
Genomischen Techniken» («Neue Gen­
technik» sagen die Kritiker, «Neue 
Züchtungsverfahren» sagt der Bundes­
rat), muss man sich immer fragen, wer 
spricht hier eigentlich? Ist es ein Ver­
treter der Forschung oder ist es ein 
Vertreter der Industrie? Beide argumen­
tieren für die neue Gentechnik, aber 
beide haben verschiedene Gründe und 
Interessen.

Die Forschung soll die Welt besser 
verstehen und für unsere Probleme 
neue Lösungsansätze erarbeiten. For­
schung in der Landwirtschaft soll Pflan­
zen und Tiere besser verstehen und 
damit Verbesserungen erreichen, z.B. 
in der Züchtung. Der Wille der Men­
schen, die Welt besser zu verstehen, 
sie zu erforschen, ist vermutlich so alt 
wie die Menschheit selbst. Auf diese 
Weise wurde viel Fortschritt möglich, 
der uns vorangebracht hat, auch in der 
Landwirtschaft. 

Es gibt deshalb keine Gründe, gegen 
Forschung zu sein, auch nicht gegen 
gentechnische Forschung.

Wir haben aber auch gelernt, dass 
wir der Forschung nicht blindlings ver­
trauen dürfen. Die Ergebnisse der For­
schung zeigen immer nur den aktuel­
len Stand des Wissens. Die offizielle 
Forschung hat z.B. lange nicht erkannt, 
welches Potenzial im Biolandbau steckt, 
und trotzdem hat er seine Berechti­
gung. 

 … die Industrie setzt um
Wenn es dann um die Umsetzung der 
Erkenntnisse aus der Forschung in die 
Praxis geht, dann kommt die Industrie 
zum Zug. Gute Lösungen sind ein Ge­
winn für alle: in der Landwirtschaft 
für die Produzenten, aber auch für 
Handel und Verarbeitung und die Kon­
sument:innen. Richtig gut ist eine Lö­
sung aber erst dann, wenn es dabei 
auch einen Gewinn für die Industrie 
gibt. Die Industrie ist dann erfolgreich, 
wenn sie mit dem kleinsten Aufwand 
die grösstmögliche Wirkung erreichen 
kann. Das ist ein ökonomisches Prin­
zip und eine Industrie macht ihre Auf­

gabe schlecht, wenn sie das nicht be­
achtet. 

Damit das funktioniert, bevorzugt 
die Industrie einfache Lösungen. Meist 
geht es darum, mit möglichst wenig 
Aufwand etwas zu erreichen, was sich 
als Vorteil am Markt verkaufen lässt. 
Die Herbizidresistenz ist ein gutes Bei­
spiel. Sie lässt sich relativ einfach züch­
terisch einbauen, man würde nicht 
einmal unbedingt Gentechnik dafür 
brauchen und sie verspricht für kon­
ventionelle Bauern einen Kostenvor­
teil in der Produktion. 

Diese ökonomische Logik gilt auch 
für die neuen genomischen Techniken 
und deshalb wird die Industrie zwar 
Lösungen anbieten, aber nicht unbe­
dingt die, die uns die Forschung an­
kündigt, oder die, die wir wirklich brau­
chen.

Wegen des Klimawandels brauchen 
wir neue Sorten
Nehmen wir den Klimawandel als Bei­
spiel: Dass es Veränderungen gibt, ist 
für uns alle in der Landwirtschaft er­
lebbar. Wir erinnern uns noch an das 
schwierige Getreidejahr 2024 und im 
April 2025 beginnen wir uns schon zu 
fragen, ob wir in diesem Jahr genü­
gend Wasser für unsere Kulturen ha­
ben werden. Der Klimawandel ist kein 
linearer Prozess, es wird nicht einfach 
immer trockener. Dagegen nehmen die 

Extreme zu und das heisst, wir brau­
chen Sorten, die möglichst gut mit die­
sen Extremen umgehen können. Wir 
brauchen resiliente Sorten, die das 
können. 

Auch wenn es einfach tönt: Wir kön­
nen rasch ein fehlendes Gen dazufü­
gen oder wir können ein Anfälligkeits­
gen abschalten. Damit wird eine Sorte 
eventuell widerstandsfähiger gegen 
Trockenheit, sie wird damit aber nicht 
automatisch auch widerstandsfähiger 
gegen zu nasse Witterung, sie wird 
nicht resilienter. 

Dafür müssten an sehr viel mehr 
Stellen im Genom gleichzeitig Eingrif­
fe vorgenommen werden. Dann wird 
es aber deutlich aufwendiger und kom­
plexer und der Erfolg ist dann auch 
nicht so sicher, wie uns in der Presse 
weisgemacht wird. Es ist unwahrschein­
lich, dass die Industrie diesen Aufwand 
betreiben wird.

Welche Erkenntnisse werden von  
der Industrie berücksichtigt?
Die Genetik erforscht immer neue Zu­
sammenhänge, altes Wissen wird über­
holt, neue Erkenntnisse kommen dazu. 
Wir wissen inzwischen: In der Regel 
codiert ein Gen nicht nur eine Eigen­
schaft. Wenn wir also wissen, dass ein 
Gen für eine bestimmte Eigenschaft 
steht, dann haben wir den Gesamtzu­
sammenhang deswegen noch nicht 
verstanden. 

Wir wissen noch nicht automatisch, 
welche weiteren Eigenschaften damit 
verbunden sind. Schalten wir in der 
Züchtung z.B. Gene aus, dann kann es 
sein, dass wir auf Nebenwirkungen 
aufmerksam werden. 

Es kann aber auch sein, dass uns das 
gar nicht auffällt, weil wir es im kon­
ventionellen Anbausystem nicht be­
merken. Wir wissen z.B. inzwischen, 
dass traditionelle Maissorten die Fä­
higkeit haben, mit Bodenbakterien zu 
kooperieren, Krankheiten zu unter­
drücken und dadurch sogar einen nicht 
unwesentlichen Teil ihres Stickstoff­
bedarfs zu decken. Moderne Maissor­
ten können das nicht mehr, diese Ei­
genschaft ist über viele Generationen 
Züchtung unter konventionellen Be­
dingungen verloren gegangen. Warum 
sollte man als Züchter auch darauf 
achten, wenn man ein stabiles Nähr­
stoffniveau über den Düngersack si­
cherstellen kann?

Wenn es keine Krautfäule bei 
Kartoffeln mehr gäbe …
Das Jahr 2024 war nicht nur ein mise­
rables Getreidejahr, auch für den Kar­
toffelanbau war es höchst anspruchs­
voll. Ein wichtiger Faktor im Kartoffel­
bau ist die Widerstandsfähigkeit der 
Sorten gegen die Kraut- und Knollen­
fäule. Die Befürworter der neuen ge­
nomischen Techniken bringen das ger­
ne als Beispiel: dieses Problem könn­
ten wir mit den neuen Techniken in 
den Griff bekommen. Schauen wir mal 
genauer hin: Zunächst ist es nicht so, 
dass es bisher keine Sorten mit einer 
hohen Widerstandsfähigkeit gäbe. Die 
klassische Züchtung hat sie bereits 
entwickelt, aber aus verschiedenen 
Gründen, über die zu reden hier der 
Platz nicht reicht, kommen sie zu we­
nig in den Handel.

Bei Phytophtora infestans haben wir es 
mit einem Pilz zu tun, der sich rasch 
verändern kann. Durch neue Mutatio­
nen gelingt es ihm, Resistenzen im­
mer wieder zu überwinden. Eine Resis­
tenzzüchtung ist hier also anspruchs­
voll, denn es gibt kein stabiles Gleich­
gewicht, auf das man sich verlassen 
könnte. 

Ein stabileres System wäre denkbar, 
wenn die Anstrengungen in der Züch­
tung mit einem intelligenten Manage­
mentsystem im Anbau kombiniert wür­
den. Unser derzeitiges System führt 
aber dazu, dass Sorten, die momentan 
einen Vorteil haben, sehr verbreitet 
angebaut werden, mit dem Ergebnis, 
dass ein Resistenzvorteil relativ rasch 
wieder verschwindet und die Züch­
tung wieder neue Kandidaten liefern 
muss. 

Wie wird nun die Industrie mit die­
ser Situation umgehen, wenn die Tech­
niken der neuen Gentechnik legal ein­
gesetzt werden können? Die neuen 
Techniken haben für die Industrie 

selbst diese Vorteile: Man kann damit 
schneller sein und Zeit sparen und 
man kann Kosten sparen. Als Züchter 
kann ich mit den neuen Techniken 
schneller neue Sorten anbieten. Auch 
wenn die Resistenzeigenschaften nicht 
besser bzw. stabiler sind, allein schon 
schneller sein zu können, ist Vorteil 
genug. Warum sollen also zusätzlich 
noch aufwendigere, teurere und unsi­
chere Konzepte ausprobiert werden? 

Werden wir in Zukunft bessere 
Sorten haben?
Mit anderen Worten: Durch die An­
wendung der neuen genomischen Ver­
fahren in der praktischen Züchtung 
werden nicht bessere Sorten entste­
hen, es kommen nur schneller neue. 
Damit wird sich der Zyklus zwischen 
neuer Sorte und überwundener Resis­
tenz beschleunigen. Für die Bauern ist 
das kein Vorteil, bis sie eine Sorte im 
Anbau kennen, ist sie womöglich schon 
wieder weg. Wenn die Züchter zukünf­
tig davon ausgehen müssen, dass ihre 
Sorte nur noch halb so lange am Markt 
Erfolg haben kann, warum sollen sie 
dann in der Züchtung weiterhin mit 
genauso viel Sorgfalt auf alle weiteren 
wichtigen Kriterien achten? Resistenz 
ist wichtig, aber es ist nicht das einzige 
Erfolgskriterium im Anbau.

Es ist fraglich, ob die Anwendung 
der Neuen Gentechnik zu wirklichen 
Verbesserungen führen wird. Sie wird 
sicher aber dazu führen, dass die An­
zahl der Züchter abnehmen wird und 
über Patente der Wettbewerb weiter 
eingeschränkt werden wird.
Noch haben wir die Wahl!

Sativa Rheinau AG
a.zschunke@sativa.bio
Telefon 052 544 06 00
www.sativa-rheinau.ch

Im Gewächshaus werden Kreuzungen von Bohnen mit Handbestäubung gemacht.  
Bild: Sativa Rheinau

Bio-Agenda

ProBio-Fachanlass: Mist- und Feldrandkompostierung
Im Biolandbau spielen Hofdünger wie Gülle und Mist eine entscheidende 
Rolle für die Pflanzenernährung und Nährstoffversorgung. 
Erfahren Sie, wie Sie die Dünge-Wirkung von Gülle und Mist optimal 
nutzen können, während gleichzeitig negative Auswirkungen auf Umwelt, 
Boden und Pflanzen minimiert werden.
Wann: Dienstag, 6. Mai 2025
Wo: Gut Rheinau GmbH, Zum Pflug 5, 8462 Rheinau

Information:

Spezialitätenmarkt an der ZHAW in Wädenswil
Der Spezialitätenmarkt in Wädenswil ist der ultimative Treffpunkt für alle 
Liebhaberinnen und Liebhaber von Gärten und Pflanzen. Egal ob Sie Ihr 
Hochbeet aufwerten, Ihre Terrasse verschönern oder Ihren eigenen Garten 
bereichern möchten – hier finden Sie eine unvergleichliche Auswahl an 
erhaltenswerten Kulturpflanzen, exklusiven Neuheiten und faszinierenden 
Pflanzenraritäten. 
Darüber hinaus präsentieren 24 regionale Produzentinnen und Produzenten 
ihre kulinarischen Spezialitäten und das vielfältige Rahmenprogramm 
bietet Optionen für die ganze Familie.
Wann: Samstag, 10. Mai 2025, 9.00 bis 16.00 Uhr
Wo: Campus Grüental, ZHAW, 8820 Wädenswil ZH

Biokultur und Fachreise nach Österreich 2025
Eine spannende Reise nach Österreich zu den Biopionieren der ersten 
Stunde. Besucht werden der Mauracher Hof, Krameterhof von Josef Holzer, 
der Autarke Hof von Wolfgang Löser und die Grandfarm & Vermigrand von 
Alfred Grand, die Saatgutproduzentin Reinsaat GmbH und die Obstgenbank 
Ritzlhof.
Wann: 9.–14. Juni 2025
Wo: Reise nach Österreich

Information und Anmeldung:
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Auch Brokkolipflanzen zur Saatgutgewinnung werden von Hand bestäubt.  
Bild: Sativa Rheinau
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